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Tragischer jüngerer Bruder


Über mehrere Berge und mehrere Flüsse


Damals dauerte eine Reise von der Hauptstadt nach Kamakura per Schnellboten sieben Tage. Es gibt ein Dokument, wonach ein Bote die Strecke sogar in nur vier Tagen zurückgelegt haben soll. Eine normale Reise dauerte aber durchschnittlich vierzehn bis fünfzehn Tage in jede Richtung.


Aber der Oberkommandierende General Yoshitsune, der die Hauptstadt am 7. Mai verlassen hatte, überquerte bereits am 14. Mai fast den Berg Ashigarayama.


Das kann man als außerordentlich schnell bezeichnen. Auf dieser Route hatte er die Gefangenenwagen mit dem ehemaligen Innenminister von Taira, Munemori, und seinem Sohn sowie eine Eskorte bei sich. Um schnell voranzukommen, starteten sie früh morgens und gingen den dunklen Weg bis in die Nacht.


Yoshitsune dürfte in diesem Moment nur einen Gedanken im Kopf gehabt haben: „Ich will so schnell wie möglich in Kamakura ankommen und die Missverständnisse mit meinem Bruder aus dem Weg räumen.“ Vermutlich zog er den Marsch mit leerem Herzen durch. Was für ein Gedanke ihm wohl kam, als er auf der Spitze des Berges Ashigarayama stand und vor sich die Ebene und den Himmel im Osten sah?


Den Berg Ashigarayama hatte er bis dahin schon drei Male nach Osten und von dort nach Westen überquert.


Das erste Mal war es in dem Frühling gewesen, als er gerade sechzehn Jahre jung gewesen war. Er war vom Berg Kuramayama geflohen und hatte sich von dort nach Osten beeilt, um in den Norden zu gehen.


Zum ersten Mal hatte er mit erstaunten Augen ganz nah am Berg Fujisan hinaufgeblickt. An diesem Tag hatte er das Meer von Izu gesehen und Tränen geweint. Als er jetzt vom Ashigarayama auf früher zurückblickte, kehrten diese und jene schönen Erinnerungen zurück.


Damals war sein älterer Bruder Yoritomo noch im Verbannungsort auf der Insel Hirugashima eingesperrt gewesen. Wie sehr Yoshitsune sich damals nach seinem Bruder sehnte, den er noch nie gesehen hatte!


Bald danach hatte er gehört, dass sein Bruder sich gegen Taira erhoben hatte. Yoshitsune war aus dem Norden zurückgekommen und hatte den Berg Ashigarayama zum zweiten Mal überquert. Er und sein älterer Bruder hatten sich zum ersten Mal in Yoritomos Quartier am Fluss Kisegawa getroffen, hatten sich umarmt und zusammen Freudentränen geweint. Er hatte dieses Erlebnis sein ganzes Leben lang nicht vergessen.


Die dritte Überquerung des Berges Ashigarayama war gewesen, als er von Kamakura aus in die Hauptstadt einmarschiert war, um Kiso niederzuschlagen. Er hatte am Fluss Ujigawa gekämpft und hatte von dort die Hauptstadt gestürmt. Yoshitsune hatte danach die Aufgabe bekommen, Tairas Armee zu vernichten, und war nach Westen gezogen. Inzwischen waren mehr als zwanzig Monate vergangen, in denen er kein einziges Mal in den Osten zurückgekommen war.


„Wenn ich mich erinnere, überquere ich den Berg Ashigarayama nun zum vierten Mal. Ich wünsche mir aus ganzem Herzen, dass es dieses Mal eine schöne Erinnerung sein wird, wenn ich wieder nach Westen zurückkehre.“


Yoshitsune musste so beten.


Er musste zur Bucht Sagaminada beten, er musste aber auch zum schneebedeckten Fujisan beten, auf den er vom Berg Ashigarayama zurückblicken konnte.


Doch er machte keine lange Pause auf dem Berg Ashigarayama. Die Gefangenenwagen mit Munemori und seinem Sohn sowie der Zug der Reiter brachen sofort auf und begannen den Abstieg nach Osten.


Auf einer langen Reise wurde man im Wagen viel schneller müde als auf dem Pferd. Insbesondere der ehemalige Innenminister, der auf einer Reisstrohmatte in dem Kasten des Gefangenenwagens saß, wurde auf dem bergigen Weg so stark durchgeschüttelt, dass es ihm sehr wehzutun schien.


Jedes Mal, wenn Yoshitsune Munemori sah, spürte er noch eine andere Last in seinem Herzen. Yoshitsune wollte zuallererst seine Unschuld beteuern, dass Yoritomos Anschuldigungen nicht wahr waren. Aber er spürte auch die moralische Pflicht, sich bei Herrn Kamakura dafür einzusetzen, das Oberhaupt von Taira und seinen Sohn vom Tod zu begnadigen.


Er folgte dabei seinem ehrlichen Gefühl. Das hatte Yoshitsune dem Hauptsekretär Tokitada Taira noch vor der Schlacht von Dannoura versprochen. Yoshitsune hatte Tokitada zugesichert: „Ich versuche mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln, die überlebenden Tairas von ihrer Todesstrafe zu befreien, auch wenn das meine Kriegsverdienste kostet.“


Aber von seinem Kriegsverdienst sprach niemand. Die gesamte Situation sah nun anders aus.


Yoshitsune dachte, er müsste zuerst die Missverständnisse mit seinem Bruder Yoritomo aus der Welt schaffen. Er glaubte, alles würde sich aufklären, wenn er sich persönlich mit ihm traf. Das einzige Mittel, auf das er sich jetzt verlassen konnte, war eine Demonstration seiner Gehorsamkeit. „Egal wie viele verleumderische Stimmen laut werden, wird sich sein Zorn auflösen, wenn er mein ehrliches Gefühl versteht. Dann werde ich den Bruder, den ich damals in dem Quartier am Fluss Kisegawa kennengelernt habe, wieder vor mir sehen.“ Yoshitsune hatte Angst vor den Missverständnissen. Aber es machte ihm überhaupt nichts aus, Yoritomo das wahre Gefühl seiner treuen Ergebenheit zu zeigen. Sein vernünftiger Bruder würde mit Sicherheit ein faires Urteil fällen, wenn er verstünde, dass es ein Missverständnis gewesen war. Yoshitsune glaubte fest daran und zweifelte nicht.


Es war am nächsten Tag, dem 15. Mai, als sie die Station Sakawa in der Provinz Sagami erreichten.


Man sagte, von dort nach Kamakura dauerte der Marsch nur noch zwei Tage.


„Wir bleiben fürs erste hier. Wir melden in Kamakura, dass wir hier angekommen sind, und warten auf eine Anweisung.“


Kamakura hatte bereits in vieler Hinsicht die Form einer Militärregierung angenommen. Wenn man die Stadt Kamakura betreten wollte, musste man seine Ankunft vorher anmelden und eine Erlaubnis zur Einreise einholen. Die Formalitäten waren ziemlich streng geworden.


An dem Tag seiner Ankunft in der Station Sakawa schickte Yoshitsune Chikatsune Hori als Vorboten nach Kamakura. Er ließ mündlich mitteilen:


„Yoshitsune ist gerade jetzt an der Stadtgrenze eingetroffen. Um welche Zeit an welchem Tag soll ich am besten nach Kamakura kommen?“


Er wartete auf den Befehl seines Bruders.


Aber dann ereignete sich während seines Aufenthaltes in Sakawa etwas Unangenehmes.


Die Stammesangehörigen von Yoshiyasu Ichijo, die etwa zur selben Zeit die Hauptstadt verlassen hatten, fingen vor der Station aus einem lächerlichen Anlass einen Streit mit Yoshitsunes Stammesangehörigen an, als Ichijos Truppe dort vorbeikam.


Als die Knechte der Familie Ichijo an dem Quartier von Saburo Ise, einem der engsten Mitarbeiter Yoshitsunes, vorbeiziehen wollten, schien ein Pferd, das dort angebunden war, einen Mann aus dem Zug weggestoßen zu haben. Der Mann, der darüber sehr verärgert war, zog direkt sein Schwert:


„Ein dummer Kerl! Wo gibt es denn so etwas, dass man ein so raues Pferd am Straßenrand anbindet?“


Er zerschnitt den Zügel des Pferdes und ließ es laufen.


Die Stammesangehörigen von Saburo Ise, die kurz danach davon erfuhren, ritten ihnen hinterher:


„Wartet! Diese Kerle meinen, die Pferde von Samurai sind nicht besser als Bauernpferde.“


Einer von ihnen legte einen Pfeil an seinen Bogen und zielte auf den Knecht, der das Pferd losgelassen hatte.


Der Pfeil traf den Knecht in den Rücken. Plötzlich schrie er auf und fiel aus dem Sattel. „Du hast gewagt, es zu tun.“ Sofort wendeten die Samurai der Familie Ichijo und kamen zurück. Jetzt erfuhren noch mehr Stammesangehörige von Saburo Ise davon: „Was!“ Sie eilten ihren Kameraden zur Hilfe. Es sah danach aus, als würde ein großer Streit zwischen den beiden Seiten der Straße ausbrechen.


Als Saburo Ise von diesem Lärm hörte, rannte er sofort dorthin. Auch der Herr der Gegenseite, Yoshiyasu Ichijo, griff mit lauter, heiser gewordener Stimme ein:


„Beruhigt euch, beruhigt euch!“


„Keine Gewalt! Zieht euch zurück!“


„Wenn ihr nicht auf mich hört, muss ich euch später bestrafen.“


Die beiden Herren trennten die Streitparteien auseinander und konnten endlich verhindern, dass die Sache sich zu einer großen Affäre ausweitete.


Yoshiyasu Ichijo war der Ehemann einer jüngeren Schwester von Yoritomo. Deshalb trat Saburo Ise vor sein Pferd und entschuldigte sich höflich:


„Es ist ein Streit zwischen zwei einfachen Leuten. Es gab überhaupt keinen lang gehegten Groll zwischen uns. Bitte sehen Sie diesen Zwischenfall als eine gewöhnliche Streitigkeit zwischen einfachen Kerlen an!“


„Nein, auch wir haben einen Fehler gemacht. Teilen Sie Herrn Direktor mit, dass er sich keine Sorgen machen soll.“


Yoshiyasu Ichijo lächelte kurz und verschwand.


Aber über dieses Ereignis, auch wenn es keinen persönlichen Hintergrund hatte, wurde sofort auf den Straßen von Kamakura geredet. Und als es zu den Ohren der Mitglieder des Rates der Samurai und dem Ehepaar Yoritomo gelangte, wurde es in diesem passenden Moment besonders übertrieben erzählt.


„Also stimmt es doch, dass Herr Direktor sich überheblich benimmt. Selbst seine Stammesangehörigen sollen Herrn Ichijo mit der Autorität des Herrn Yoshitsune beim Vorbeireiten angepöbelt haben.“


Solches Gerede war innerhalb der Stadt Kamakura bereits häufig zu hören gewesen, noch bevor Yoshitsune dort ankam.


Das war zwar nicht der Grund, aber dennoch gab es für einige Tage keine Mitteilung der Regierung der Samurai an Yoshitsune. Dieser aber konnte vor Ungeduld keinen Tag länger warten.


Deshalb dachte er sich: „Wenn ich warten muss, kann ich auch gleich bis zur Gegend von Koshigoe gehen.“ So sammelte er seine Truppe zusammen, verließ die Station Sakawa, schritt entlang der Küstenstraße vor und passierte die Siedlungen Kokufuzu, Koiso, Oiso, Morokoshigawara, Hiratsuka, Futokorojima und Katase.


„He, der Reiter da drüben ist doch Hori, oder?“


„Oh! Chikatsune Hori ist es.“


„Dann bringt er die Antwort, dass wir in die Stadt hineingehen dürfen?“


Sie begegneten unterwegs Yoshitsunes Stammesangehörigem Chikatsune Hori, der vorher nach Kamakura geritten war und jetzt zurückkehrte.


Aber Chikatsunes Bericht war nicht die erhoffte Erlaubnis zum Eintritt in die Regierungsstadt.


„Es ist befohlen worden, dass wir so lange in Sakawa warten sollen, bis ein Bote von Herrn Kamakura kommt“, sagte er.


Yoshitsune war darüber sehr überrascht. Aber wenn es ein Befehl war, konnte er sich dem nicht widersetzen. Er fand es bedauerlich, noch einmal umkehren zu müssen. Er entschied, zunächst in Koshigoe zu bleiben und sich im Tempel Manpukuji einzuquartieren. Dort wartete er gehorsam auf Yoritomos Boten, der bald kommen sollte. Koshigoe lag außerhalb des Tores im Westen von Kamakura. Es war eine rege besuchte Station, an der viele Menschen und Pferde im Verkehr zwischen der Hauptstadt und Kamakura anhielten.


Im Gebiet Yato an den niedrigen Bergen nördlich von Kamakura gab es Ortschaften namens Tangodani, Murogatani, Goshonotani, Kuragatani und Nekojigatani. Dort lagen versteckt die Häuser der großen und kleinen Samuraifürsten von Kamakura. Darunter war auch das Haus des Gouverneurs der Provinz Mikawa, Noriyori Minamoto. In Goshonotani befand sich auch das Haus des Samurais Goromaru Gosho.


Die Bevölkerungszahl von Kamakura lag in dessen Blütezeit bei hundertfünfzig- bis zweihunderttausend, sagte man. Auch der Aufschwung von Koshigoe dürfte zu dieser Zeit groß gewesen sein, sodass man sich das Ausmaß der Ortschaft gar nicht vorstellen kann, wenn man das spätere einsame Dorf kennt. Von dem Bergtor des Tempels Manpukuji, wo Yoshitsune sich einquartiert hatte, konnte man über die Dächer einer solchen Siedlung und über das Meer hinweg die Insel Enoshima sehen. Die Insel erschien zwischen den Wellen so nah, dass man denken konnte, die Insel wäre mit dem Land verbunden.


„Ein Bote ist zu Ihnen gekommen.“


„Herr Hojo ist erschienen.“


Die Knechte des Tempels meldeten Yoshitsune, der gerade in dem hinteren Haus saß, am nächsten Tag aufgeregt die Ankunft des Boten.


„Er muss der offizielle Bote meines Bruders sein.“


Yoshitsune fühlte sich in seinem Herzen unruhig. Er setzte den Rabenhut der Samurai auf und kleidete sich in ein sauberes Jagdkleid. Er wartete in einem Zimmer des Tempels Manpukuji auf den Boten Tokimasa Hojo, Yoritomos Schwiegervater.


„Ist er hier?“ hörte man Tokimasas Stimme bald am Eingang zum Außenflur.


Tokimasa, der den Befehl des Oberhauptes von Minamoto, Yoritomo, ausführen sollte, hatte eine große Truppe von Samurai mitgebracht. Aber ins Innere des Tempels wurde er nur von Yukimitsu Kudo und einem Samurai vom Rat der Samurai namens Munechika begleitet. Sie kamen zu Yoshitsune.


„Sie sind Herr Hojo“, begrüßte Yoshitsune ihn zuerst. Tokimasa war an diesem Tag nicht nur der Vertreter des Oberhauptes von Minamoto, Yoritomo. Er war auch der leibliche Vater von Yoshitsunes Schwägerin Masako. Yoshitsunes Verhalten war eine selbstverständliche Höflichkeit.


„Oh. Ich sehe, es geht Ihnen sehr gut, Herr Yoshitsune. Das ist sehr erfreulich.“


„Wenn ich zurückdenke, sind schon mehr als zwanzig Monate vergangen, nachdem ich in die Hauptstadt einmarschiert bin, um Kiso niederzuschlagen. Dann bin ich weiter nach Westen gezogen. Ich bin während dieser Zeit kein einziges Mal nach Kamakura zurückgekommen, sodass alles, was ich sehe und höre, eine schöne Erinnerung hervorruft.“


Als Yoshitsune von seinen persönlichen Gefühlen und von seiner Erinnerung an den Krieg zu sprechen begann, schloss der Bote Tokimasa Hojo bewusst den Mund. Sein Gesichtsausdruck sah dementsprechend steif aus.


„Nein, Nebensachen sollen wir beiseitelassen. Ich möchte Ihnen zunächst die Anweisung von Herrn Kamakura mitteilen.“


Der Bote Tokimasa sah kurz zu seinen beiden Begleitern und nahm eine ernste, autoritäre Haltung ein.


„Jawohl!“


Yoshitsune verbeugte sich, indem er sich auf die Hände stützte. Ganz so, als wäre vor ihm nicht der Bote, sondern Yoritomo persönlich.


„Was für Worte lässt mir mein Bruder durch den Mund seines Vertreters, Tokimasa Hojo, übermitteln?“


Er konnte sich nicht dagegen wehren, dass er vor Anspannung und unbeschreiblicher Angst zitterte. Es war eine Vorahnung, die seine Haut frühzeitig von dem furchteinflößenden, kühlen Ausdruck des Gesichts von Tokimasa Hojo vernommen hatte.


Das Tor zur Rückkehr nach Kamakura


„Herr Kamakura möchte, dass Sie am nächsten Morgen, dem 20. Mai, bis zehn Uhr vormittags die Gefangenen der Familie Taira begleiten und zur Sperre von Kanaaraisaka bringen sollen. Dort werden der ehemalige Innenminister Munemori Taira, sein Sohn und der ehemalige Leiter der Emon-Garde der rechten Seite, Kiyomune, von den Samurai übernommen.“


Tokimasa Hojos Stimme klang so, als würde er das Schreiben vom Blatt ablesen. Als er alles ohne Gefühlsausdruck vorgetragen hatte, starrte er Yoshitsune an.


Eine kurze Weile verging, in der er versuchte, die Regungen im Gesicht Yoshitsunes zu lesen. Dann hakte er zum ersten Mal in seinem sonst üblichen Ton nach:


„Haben Sie verstanden, Herr Direktor?“


„Jawohl!“


Für seine mehr als zwanzig Monate Bemühungen in dem fernen Feldzug und seine Siege gab es kein einziges, anerkennendes Wort. Nichts davon wurde erwähnt.


„Sind das die einzigen Worte, mit denen Herr Kamakura mich empfängt? Ich bin nach einem langen Feldzug zurückgekehrt. Sind das wirklich die einzigen Worte, mit denen mein Bruder Herr Yoritomo seinen jüngeren Bruder empfängt?“


Yoshitsune konnte es nicht glauben. Vielleicht mochte die offizielle Mitteilung durch den Boten so lauten, aber Yoshitsune erhoffte sich insgeheim, dass es noch eine andere, persönliche Mitteilung geben würde.


Er blieb stumm und verharrte für eine Weile noch in der Haltung einer tiefen Verbeugung, nachdem Tokimasa zu Ende geredet hatte.


Dann blickte Tokimasa kurz zu seinem Begleiter Yukimitsu Kudo hinüber und erhob sich plötzlich, während er vor sich hinmurmelte:


„Dann verabschieden wir uns.“


„Ach. Bitte noch einen Moment!“ erhob Yoshitsune sofort sein Gesicht.


Die Verwirrung im Inneren seines Herzens sickerte unverkennbar, aber mit einem winzigen Zittern heraus und wurde an seinen Augenbrauen und seiner Gestalt sichtbar.


„Ist das die einzige Mitteilung?“


„So ist es.“


„Gibt es noch etwas, das ich erfahren müsste?“


„Es gibt sonst nichts, das Herr Kamakura mir beauftragt hat, Ihnen zu sagen. Ich weiß sonst nichts.“


„Dann darf ich Kamakura betreten, wenn ich morgen in Kanaaraisaka den Gefangenen, den ehemaligen Innenminister, Herrn Munemori Taira, übergeben habe? Oder gibt es dort noch eine andere Anweisung?“


„Ich, Tokimasa, weiß auch nicht genau, wie es gemeint ist. Auf jeden Fall wird sich diese Frage klären, wenn Sie morgen der Anweisung entsprechend nach Kanaaraisaka kommen.“


Vielleicht dachten sie, dass es sich nicht lohnen würde, länger da zu bleiben. Und so kehrten Tokimasa und seine Begleiter ohne jeglichen einfühlsamen Gesichtsausdruck sofort heim.


Nachdem der Bote gegangen war, war aus dem Nebenzimmer plötzlich heftiges Flüstern und Seufzen von Saburo Ise, Benkei und anderen Mitarbeitern zu hören.


Sie dürften dort den gleichen Gedanken gehegt haben wie ihr Herr Yoshitsune. Sie hatten die ganze Zeit den Atem angehalten und waren ganz Ohr gewesen: „Was bringt uns der Befehl von heute?“


Yoshitsune, der den Boten und seine Begleiter auf den Außenflur hinausbegleitet hatte, kehrte enttäuscht zu seinem Sitz zurück. Seine engsten Mitarbeiter stürmten zu ihm und versammelten sich um ihn. Sie setzten sich um ihren Herrn herum. Aber sie fanden als Stammesangehörige keine Worte, um ihren Herrn zu trösten. Und er hatte als Herr seinen Mitarbeitern keine Belohnung zu geben, obwohl sie tausendfaches Leid mit ihm geteilt hatten. Nun scharten sie sich umeinander wie die Enten im Winter, die um einen vereisten Teich herumstehen und ihre kalten Flügel stumm und beharrlich an den Körper ziehen.


Es standen nicht mehr so viele Samurai unter Yoshitsunes Befehl wie damals. Seine einstige Führungsmannschaft hatte während der ganzen Schlachten wie glitzernde Sterne gestrahlt.


Viele Samuraianführer wie Naozane Kumagai, Shigetada Hatayama, Ietada Kaneko und Yoshisada Yasuda waren direkt Kamakura unterstellt gewesen und aus dem Feldlager entlassen worden. Sie waren in ihre Heimat zurückgekehrt. Diejenigen, die noch bei dem ehemaligen Oberkommandierenden General Yoshitsune blieben, waren Yoshitsunes Stammesangehörige, die ihm seit ihrer Jungend unmittelbar gedient hatten.


Zudem fehlten bei dieser Reise Tadanobu Sato und Aritsuna Minamoto.


Tadanobu Sato war aus dem Osten verbannt worden, mit der Anschuldigung, dass er ohne Erlaubnis eine direkte Anstellung am Hof des Tennos angenommen hatte. Aritsuna Minamoto wurde von der Regierung in Kamakura verdächtigt, dass seine Stammesangehörigen in seinen Ländereien Izu in seiner Abwesenheit eine unbesonnene Tat begangen hätten. Ihm war verboten worden, den Osten zu betreten.


Yoshitsune dachte an diese beiden Mitarbeiter, die fehlten. Er sagte nichts. Er dachte ganz allein bei sich:


„Kamakura ist doch sehr schnell bei der Bestrafung und wartet nicht einmal auf ein Gerichtsurteil, wenn jemand gegen eine Regel der Regierung verstoßen hat. Aber für ein Verdienst gibt es nicht einmal ein anerkennendes Wort. Was ist los? Es ist so ungerecht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die wahre Absicht des Herrn Kamakura sein soll.“


Er spürte nun endgültig eine starke Unzufriedenheit und wurde wütend.


Er dachte auch:


„Es gibt niemanden auf dieser Welt, der so sehr zu bemitleiden ist wie meine Stammesangehörigen, weil sie nicht für ihre Verdienste belohnt werden.“


Es kam ihm schrecklich ungerecht vor.


Aber wenn er diese kochende Wut äußern würde, wusste er nicht, zu was für radikalen Sprüchen sie fähig wären. Yoshitsune hatte Angst davor. Er musste sich mit einer solchen Einfühlsamkeit um sie kümmern, als trüge er Feuer bei sich.


„Oh, das ist es.“


Er murmelte, als hätte er sich plötzlich an etwas erinnert. Als er das sagte, hob er seine Augenbrauen, und sein Gesichtsausdruck war wieder normal. Er verzog seinen Mundwinkel, wie es für Yoshitsune typisch war. Dabei drängte er seine Gefühle zurück und versuchte die Lage mit Vernunft zu beurteilen.


„Wir lassen Herrn Innenminister und seinen Sohn die Zeit zusammen in einem Zimmer verbringen. Nur für heute Abend. Sie können das Abendessen zusammen einnehmen. Denn sie werden morgen aus meinen Händen an den Rat der Samurai von Kamakura übergeben.“


Ohne speziell jemanden zu beauftragen, hatte er seinen Befehl in die gesenkten Gesichter der Runde geschickt.


„Jawohl.“


Seine engsten Mitarbeiter ließen ihre Köpfe hängen, als wären sie von etwas noch mehr beeindruckt. „Unser Herr schenkt selbst unter diesen Umständen den Gefangenen fürsorgliches Mitleid, anstatt an sich zu denken. Was ist er vom Wesen für ein Mensch? Er scheint einen Charakter zu haben, der unendlich empfindsam ist und Mitleid in allem spürt.“ Es war ihnen noch einmal in den Sinn gekommen.


Kanaaraisaka hieß auch Kanaaraisawa.


In der neuen Auflage der „Geschichte von Kamakura“ steht: „Kanaaraisawa liegt westlich vom Fluss Yukiaigawa hinter dem Strand Shichirigahama.“ Mit anderen Worten schien es die Sperre der Regierung von Kamakura nach Westen zu sein.


Es war eine Tatsache, dass an diesem Tag eine schwer bewaffnete Armee aus Reiter- und Fußsoldaten mobilisiert wurde, sodass die Menschen tuschelten: „Was passiert jetzt?“ Es war die Mobilisierung der Mitglieder des Rates der Samurai, um an der Sperre von Kanaaraisaka den gefangenen ehemaligen Innenminister, Munemori Taira, und seinen Sohn vom ehemaligen Oberkommandierenden General von Minamoto, Yoshitsune, zu übernehmen.


Aber in der klassischen Geschichte von Taira heißt es, dass Yoritomo sehr von den Verleumdungen durch den Kriegsaufseher Kagetoki Kajiwara gegen Yoshitsune beeinflusst wurde, und dass Yoritomo große Angst davor gehabt haben soll, sich mit Yoshitsune zu treffen. „Yoshitsune kommt heute hierher. Bereitet euch sorgsam darauf vor!“


So soll er befohlen und eine Armee aus mehreren tausend Soldaten aus den Truppenbeständen seiner ihm unterstellten, großen und kleinen Fürsten mobilisiert haben. Er selbst soll sich hinter den Schutz dieser Armee gestellt haben. Er soll trotzdem gesagt haben:


„Yoshitsune ist schon immer ein scharfer und sehr beweglicher Mann gewesen. Man kann nie wissen, wann er unter den Tatamimatten herausgekrochen kommt. Ich lasse das nicht passieren.“


Das klang aber nicht nach Yoritomo. Der Autor der klassischen Geschichte, der einseitig Partei für Yoritomo ergriff, hat durch diese Parteinahme eher ein ungünstiges Bild von Yoritomo gezeichnet.


Es ist richtig, dass dem Herrscher von Kamakura, Yoritomo Minamoto, das Talent und der Mut seines jüngeren Bruders zur Genüge präsentiert wurden. Yoritomo war beeindruckt von Yoshitsunes militärischer Führung, aber gleichzeitig insgeheim beängstigt, nachdem er beobachtet hatte, wie erfolgreich Yoshitsune die Schlachten am Fluss Ujigawa, in Ichinotani und später in Yashima und schließlich in Dannoura gewonnen hatte. Aber die Armee, die in den Westen entsandt worden war, war bereits aufgelöst worden. Yoshitsune hatte Munemori Taira mit einer kleinen Truppe bis kurz vor Kamakura gebracht. Man kann sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie Yoritomo Minamoto solch eine groß angelegte Alarmbereitschaft gegen seinen jüngeren Bruder in Bewegung gesetzt hätte. Es wäre zu kindisch gewesen.


Außerdem war Kagetoki Kajiwara zu diesem Zeitpunkt noch nicht nach Kamakura zurückgekehrt. Seine verleumderischen Äußerungen waren lediglich in seinem Schreiben zu lesen, das Yoritomo vor einiger Zeit in die Hände bekommen hatte. Außerdem hatte Kagetokis Bote Yoritomo aus Kagetokis Sicht schlecht über Yoshitsune berichtet. Allerdings konnte man nicht verneinen, dass Yoritomo an Vernunft verloren hatte, und dass er, der sonst immer seine Gefühlsausbrüche zurückhielt, gegenüber seinem jüngeren Bruder eine rohe, gefühlsbetonte Reaktion zeigte.


Das war an Yoritomos Anweisung zu der Gefangenenübergabe an der Sperre von Kanaaraisaka deutlich zu erkennen.


Aber Yoshitsune hatte einen Hauch Hoffnung noch nicht verloren:


„Es kann sein, dass mein Bruder mir erlaubt, in die Stadt einzutreten, wenn ich den Gefangenen, den ehemaligen Innenminister, übergeben habe. Ich darf bei einer solchen Gelegenheit nicht die Nerven verlieren.“


Damit er zu jeder Zeit von Herrn Kamakura in dessen Haus eingeladen werden konnte, hatte er am Vorabend seine Haare gewaschen und die Unterwäsche gewechselt. Der Dreck der Reise durfte nicht schmutzig an seinen Kleidern kleben. So vorbereitet begleitete er die Gefangenenwagen mit Munemori und seinem Sohn. Der Zaun der Sperre war dicht von den bewaffneten Soldaten besetzt.


Als die Soldaten Yoshitsunes Ankunft sahen, trat ein alter Anführer mit selbstbewussten Schritten vor den Zaun. Es war Tokimasa Hojo, der wie am letzten Tag von Yukimitsu Kudo begleitet wurde.


„Oh, Sie sind pünktlich. Ich bedanke mich für Ihre große Mühe, die Gefangenen hierher zu begleiten.“


„Guten Tag, Herr Hojo“, sagte Yoshitsune, während er vom Sattel stieg, und grüßte ihn.


„Ich übergebe Ihnen hiermit ordnungsgemäß die Verantwortung, Herrn ehemaligen Innenminister und seinen Sohn nach Kamakura zu eskortieren. Da sie wichtige Gefangene sind, habe ich unterwegs sorgfältig auf ihre Verpflegung und Gesundheit geachtet. Er scheint von seiner Verletzung weitestgehend genesen zu sein. Damit darf ich zuerst aufatmen.“


Damit brachte er sein ehrliches Gefühl zum Ausdruck.


Wie auch immer Tokimasa Hojo das verstanden haben mochte, nickte er nur leicht zustimmend:


„Dann, Herr Kudo, lassen Sie diese Gefangenenwagen von Ihren Soldaten bewachen! Bringen Sie sie zügig zum Rat der Samurai!“


Sofort veranlasste Tokimasa Yukimitsu, die Gefangenenwagen zu übernehmen.


Die Ochsenzüchter und die Wachsoldaten an den Wagen wechselten vollständig von Yoshitsunes Truppe in die Hände der Mitarbeiter von Kamakura.


Munemori saß in dem Wagen und war offensichtlich verunsichert. Er schien plötzlich Angst um sein Schicksal und Trostlosigkeit zu spüren, als er aus Yoshitsunes Aufsicht entlassen wurde. Seine Augen blickten unruhig hin und her, als ob er nicht ruhig sitzen könnte, obwohl er längst hätte einsehen müssen, dass sein Schicksal Kamakura völlig ausgeliefert war.


Sofort schlugen die Ochsenzüchter Peitschenhiebe auf die Rücken der Ochsen. Die Samurai jagten die Wagen wackelig ins Innere der Sperre hinein, bis nur noch Radspuren zu sehen waren. Die Soldaten bewachten die Gefangenenwagen in zehn- bis zwanzigfacher Umzingelung, die Yoshitsunes Blickfeld bald verließen. Yoshitsune und seine Stammesangehörigen blieben irgendwie ratlos dort zurück. Während sie dem hellen Staub über den sich entfernenden Wagen nachsahen, standen sie hilflos mit dem Gedanken da: „Ach, dort drüben ist die Stadt Kamakura. Dort ist das Haus des Herrn Kamakura. Warum dürfen wir nicht hineingehen? Vielleicht gibt es von Herrn Hojo noch die nächste Anweisung?“ Sie warteten sehnsüchtig auf die nächsten Worte Tokimasas.


Aber als der Staub sich gelegt hatte, sagte Tokimasa nur: „Die Wagen des Herrn Munemori Taira und seines Sohnes habe ich hiermit ordnungsgemäß übernommen. Wenn über ihr Urteil entschieden ist, gibt es bestimmt eine Mitteilung. Warten Sie am besten so lange in Ihrem Quartier von Koshigoe!“


Sofort wollte er sich umdrehen.


Plötzlich durchzog eine heftige Gefühlsregung Yoshitsunes Schläfen wie ein Feuer. Yoshitsune merkte es selbst. Es war sein Glück, dass er ganz locker blieb und sich dessen bewusst war.


„Warten Sie, Herr Hojo, ich möchte Sie etwas fragen.“


Er bemühte sich, ruhig zu bleiben und einen milden Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen. Yoshitsune verneigte sich vor Tokimasa Hojo.


„Ich habe mit dem heutigen Tag meine Aufgaben vollständig erledigt. Wann darf ich Herrn Kamakura sehen? Haben Sie nicht vielleicht aufgeschnappt, was intern geplant wird?“


„Na nun? Ich habe nicht gehört, dass er sich mit Ihnen treffen will.“


„Überhaupt nicht?“


„Eine solche Absicht des Herrn Kamakura ist nicht zu mir durchgesickert. Außer seinem Befehl, dass Sie im Quartier von Koshigoe warten sollen.“


„Ist das wirklich die wahre Absicht meines Bruders, nein, des Herrn Kamakura?“


„Ihre Frage überrascht mich. Warum sollte ich Sie belügen?“


Mit seinen Augen richteten sich auch Tokimasas breite Schultern auf Yoshitsune, als würde er seinen Brustkorb nach vorne schieben.


Tokimasa Hojo war der mächtige Schwiegervater des Oberhauptes von Minamoto, Yoritomo, der als graue Eminenz hinter seinem Schwiegersohn und seiner Tochter Masako die heimliche Macht ausübte. Vielleicht erschien der junge Yoshitsune in Tokimasas Augen wie ein noch nach Muttermilch riechender kleiner Junge, der in gewissem Sinne nach dem Ende einer langen Wanderschaft als Verwandter des Herrn Kamakura zufällig vorbeigekommen war.


„Nein, wenn das so ist, können wir nichts machen. Wir ziehen nach Koshigoe zurück und freuen uns auf den Tag, an dem wir gerufen werden. He, Benkei, wohin gehst du? Alle anderen kommen auch mit. Da wir unsere Aufgabe erledigt haben, reiten wir auf dem Heimweg über Yuhigahama und Tatsunokuchi, damit wir zur Abwechslung Spaß haben. Folgt mir!“


Als Yoshitsune auf das Pferd stieg, wandte er sich auf einmal in die Richtung zum Strand. Er ließ das Tor des Einganges von Kamakura hinter sich, als würde er die Augen vor etwas verschließen.


Brüder am Zaun


Von diesem Tag an war Yoshitsune wieder in seinem Quartier in Koshigoe. Er sehnte sich nach dem Tag, an dem er von Yoritomo eingeladen würde.


Selbstverständlich übten sich alle seine Stammesangehörigen gleichermaßen in Zurückhaltung wie Yoshitsune.


In der Situation, in der ein grundloses Gerücht um Yoshitsune in die Welt gesetzt worden war, das bei Herrn Kamakura Missgunst hervorgerufen hatte, hätte es auch bei ihrem Herrn für Missverständnisse gesorgt, wenn Yoshitsunes Mitarbeiter sich auffällig benommen hätten. So bewahrten Yoshitsunes Stammesangehörige gegenseitig das Gebot der Verschwiegenheit, als würden sie aufpassen, dass kein Großbrand entstünde. Selbstverständlich hielten sie sich davor zurück, in den Kneipen der Station vorbeizuschauen. Sie tranken während des Wartens keinen Tropfen Sake. Sie verließen nicht einmal den Tempel. Der Herr und seine Mitarbeiter warteten mehrere Tage in absoluter Stille.


Fünf Tage vergingen. Dann waren sieben Tage vorbei. Trotzdem kam weder eine Erlaubnis zum Eintritt in die Stadt Kamakura noch eine Nachricht an Yoshitsune.


Am Ende war die innere Unruhe bei den Stammesangehörigen unübersehbar. Wenn sie sich ansahen, sagten sie, ohne sich ihrer Trübsal bewusst zu sein:


„Es hat heute schon wieder keine Nachricht gegeben, nicht wahr?“


„Hm, was meint denn überhaupt Herr Kamakura?“


„Ich verstehe nicht. Uns einfachen Samurai ist unbegreiflich, was ein Mensch von ganz oben überhaupt denkt.“


So flüsterten sie insgeheim miteinander und machten ihrer Enttäuschung und Unzufriedenheit in ihrem Zimmer und in den Ecken des Außenflurs Luft.


Hätten Sie mit lauter Stimme schreien können, hätte es ihre Stimmung aufgehellt. Aber ihr Herr saß allein und still an einem Schreibtisch in seinem Zimmer. Er spürte bestimmt viel mehr Zorn im Herzen, als sie unzufrieden waren, dachten sie. „Wir dürfen nicht leichtfertig seine Ruhe stören. Unser Herr hat so seine Vorstellung.“ So konnten sie nicht einmal voller Mitleid die Gestalt ihres ehrlich gehorsamen Herrn anblicken und offenherzig ihre Sorgen aussprechen.


Der Monat Juni war schon zum Greifen nah.


Wann ging die Regenzeit vorüber? Man gewöhnte sich unbewusst an das Zirpen von Zikaden und das Meer von Kamakura, das man durch die Blätter der Bäume sah. Der Sommer war bereits da. Die Früchte der Pflaumenbäume waren schon verdorben und rochen sauer.


„Hallo, Schirmverkäufer, Schirmverkäufer! Du darfst dort nicht reingehen. Wohin willst du?“


Plötzlich war eine Menschenstimme zu hören, nicht vom Bergtor, sondern zwischen den Bäumen vor der hinteren Holztür des Tempels Manpukuji. Aber danach hörte man nur noch das klare Zirpen junger Zikaden.


Was war das?


Yoshitsune erhob sein Gesicht von seinem Schreibtisch. Er schien sich zu fragen, was passiert war. Dann aber fuhr er fort, die Heilige Schrift abzuschreiben. Die Blätter der jungen Ahornbäume schimmerten in der Sonne vom Vordach des Außenflurs so grün durch den Vorhang, dass sein Profil und die Hand, mit der er den Pinsel hielt, in grünes Licht getaucht waren.


Er trug seltenerweise ein musterloses Kleid, das fast wie weiße Seide aussah. War das der Ausdruck, dass er seine Seele reinigte? Hatte er gebadet? Auf dem Schreibtisch, wo er die Heilige Schrift abschrieb, stand eine kleine silberne Statue der Göttin der Barmherzigkeit.


Das war die Statue, die sein Vater Yoshitomo bei sich getragen hatte. Seine Mutter Tokiwa hatte sie ihm als Andenken geschenkt, als er auf dem Berg Kuramayama gelebt hatte.


Vor dieser Statue konzentrierte Yoshitsune sich seit mehreren Tagen auf das Abschreiben der Heiligen Schrift.


War es sein verzweifelter Wunsch, dass er damit die Seelen seines Vaters und seiner Mutter und Yoshitsunes ehrliche Gefühle in den Traum seines Bruders Yoritomo übertragen konnte? Sollten die Seelen seiner verstorbenen Eltern dadurch die grundlosen Verleumdungen aus der Welt schaffen? Nein, so hatte Yoshitsune nicht gedacht. Es war auch keine Gedenkfeier für seine Eltern, an die er sich plötzlich erinnert hatte. Er gedachte sich selbst und hielt eine Messe wegen des aufflammenden Grolls, mit dem er nicht umgehen konnte. Er versuchte die Qual und die Ungeduld, die ihn Tag und Nacht zerfleischten, zu vergessen.


Und jedes Mals, wenn er den Pinsel beiseitelegte, schaute er mit seinen blutunterlaufenen Augen seine kleine Schutzstatue der Göttin der Barmherzigkeit an.


Ihr kummerloses freies Gesicht sah wie seine Mutter aus, wenn er an seine Mutter dachte, und ähnelte seinem Vater, wenn er nach seinem Vater rief.


„Was ist denn los? Ihr Brüder streitet euch von beiden Seiten an einem Zaun?“ schimpfte sein Vater,


„Der ältere Yoritomo ist der standesgemäße Erbe der Familie Minamoto und du bist nur ein Sohn meiner Nebenfrau. Deine Kriegsverdienste sind nur etwas wert, weil Herr Kamakura darüber bestimmt. Außerdem kannst du sicher nicht vollkommen abstreiten, dass dein Benehmen überheblich gewesen ist, dass du deine Kompetenz als Vertreter deines Bruders überschritten hast, und dass du selbst die Stellung deines Bruders in den Schatten stellen wolltest. Dein Bruder Yoritomo setzt die höchste Priorität auf die großartige Gründung der Regierung, trennte ganz klar das Offizielle vom Privaten und behandelt Yoshitsune und Noriyori gleich. Traurigerweise lässt du dich von deinen Gefühlen leiten, erkennst die Großtat der Gründung einer neuen Ordnung nicht, und betrachtest deinen Bruder eher ausgehend von deinen Gefühlen. Deshalb verbrennt dein Zorn dein Herz. Das Missverständnis liegt eher bei dir, oder? Du solltest dir selbst ans Herz legen, wenn überhaupt nur einer der engsten Mitarbeiter von Herrn Kamakura zu sein. Erniedrige dich selbst und hilf deinem Bruder! Wieso bist du unzufrieden? Du solltest dich selbst kritisieren. Sei gehorsam!“


So hörte die Stimme seines Vaters nicht auf, Yoshitsune zu beschimpfen und setzte weiter fort:


„Auch wenn du die Familie Taira niedergeschlagen hast und den Groll deines Vaters wiedergutgemacht hast, freut dein Vater sich nicht darüber, wenn sofort ihr Brüder untereinander einen hässlichen Streit entfalten würdet. Meine Seele findet überhaupt keinen Frieden.“


All das schien sein Vater Yoshitsune sagen zu wollen.


Yoshitsune schwieg.


Er ließ seinen Kopf hängen und konzentrierte sich den ganzen Tag lang wieder auf das Abschreiben der Heiligen Schrift. Er versuchte dadurch alles andere zu vergessen.


Aber plötzlich legte er den Pinsel aus seiner müden Hand wieder beiseite.


In diesem Moment sah das Gesicht der kleinen Statue der Göttin der Barmherzigkeit genau wie seine Mutter Tokiwa aus.


Er hörte ganz klar jene Stimme seiner Mutter, als sie ihn früher in ihrem alten Haus an der ersten Jo auf ihre Knie genommen und fest umarmt hatte. Mit einem noch stärkeren Atem als der Sturm draußen und voller Tränen hatte sie ihm zugeflüstert:


„Ich habe es Ihnen doch gesagt, nicht wahr. So ist nun einmal das Schicksal eines Waffenträgers. Egal wie sehr man sich auf die Fahne schreibt, dass man für die Gerechtigkeit kämpft, ist das Überleben oder das Getötet werden in der Hölle doch so fragil wie Wasserblasen. Sobald man nur für einen Moment stolz ist, ist man eine Zielscheibe im nächsten Höllenereignis. Ihr verstorbener Vater ist ein gutes Beispiel, habe ich Ihnen gesagt. Trotzdem“, sagte irgendwo Tokiwa,


„ist es zu spät, wenn ich es jetzt nochmals sage. Sie sind doch ein Waffenträger geworden. Es muss Schicksal sein, dass Sie Samurai geworden sind. Ich nörgele wieder, aber wenn ich mich erinnere, haben Sie mit Ihren Augen, als wollten Sie Ihren Willen nie mehr ändern, zu mir gesagt: ‚Nein, Mutter, Ushiwaka wird ein guter General, wenn ich Anführer der Waffenträgerfamilie werde. Ich werde eine gute Welt aufbauen, komme meine Mutter abholen und wir werden am Ende eine friedliche Familie sein, in der Mutter und Kind zusammenleben.‘ So haben Sie es mir gesagt. Aber wie sieht es aus? Was Sie geträumt haben und was Sie jetzt mit eigenen Augen vor sich sehen?“


Yoshitsune schrieb die Heilige Schrift mit seiner ganzen Überzeugung ab: „Ich darf mich nicht beirren lassen. Ich werde mich nicht von den Verwünschungen anderer besiegen lassen.“ Er merkte plötzlich, dass seine Schrift auf dem Papier weggelöscht oder schmutzig wurde, als wäre sie vom Regen nass geworden. Er hatte sich nämlich mit beiden Ellbogen auf das Papier gestützt, hielt sein Gesicht in den Händen und hatte irgendwann zu weinen begonnen.


„Ach, so geht es nicht. Ich bin ein dummer Sohn.“


Er warf den Pinsel weg und legte sich auf den Rücken. Dabei legte er beide Hände übereinander auf sein Gesicht und versteckte so seine Augenbrauen, die er keinem zeigen wollte.


„Ich kritisiere mich. Ich übe die Selbstkritik, dass ich unfähig bin. Aber was hat mein Bruder damals im Quartier am Fluss Kisegawa gesagt: Lieber jüngerer Bruder, lass uns zusammen Taira niederschlagen. Taira ist unser Erzfeind, mit dem wir den Himmel nicht teilen können, nichts ist unerreichbar, wenn wir Brüder einander helfen. Wie sehr auch andere einzelne Sätze von ihm mir ein Lebensziel gegeben haben! Ich konnte damals vor Freude in der Nacht nicht schlafen. So sehr habe ich mich gefreut. Und genauso wie versprochen, habe ich meinem Bruder gedient. Sowohl in der Schlacht am Fluss Ujigawa als auch in Ichinotani, habe ich mir immer dieses Gelöbnis für meinen Bruder auf die Fahne meines Herzens geschrieben.“


In dem Moment erklang außerhalb des Vorhanges die Stimme eines Stammesangehörigen.


Aber dieser vermutete wohl, dass sein Herr, den er vor dem Schreibtisch auf dem Boden liegen sah, ein gemütliches Nachmittagsschläfchen hielt. Die Stimme seines Stammesangehörigen verklang wieder, und Yoshitsune wusste nicht, dass jemand da war. Er redete weiter, als wäre er allein.


„Es gibt überall kleine Leute. Mit so einem wie Kajiwara will ich nichts zu tun haben. Mein Bruder ist schuld. Warum hat mein Bruder nicht mit mir persönlich geschimpft, wenn ihm etwas nicht gefallen hat, das ich getan habe? Nicht einmal auf mein Entschuldigungsschreiben hat er geantwortet, das ich ihm von Shigekiyo Kamei habe bringen lassen. Warum lässt er mich nicht nach Kamakura hereinkommen, obwohl ich auf seinen Befehl, die Gefangenen zu begleiten, hierhergekommen bin? Ich soll nur auf weitere Anweisungen warten. Das ist eine Behandlung, mit der er mich lebend töten will. Warum macht er das? Das ist eine so enttäuschende Maßnahme gegen mich. Waren seine Worte am Fluss Kisegawa eine Lüge, die er in Wirklichkeit überhaupt nicht einhalten wollte? Er wollte den dummen Bruder nur zu seinem Werkzeug machen, um Taira niederzuschlagen. Und seit Taira besiegt worden ist, wird sein Werkzeug nicht mehr benötigt. Denkt er so?“


Voller Wut verwandelte sich sein ganzer Körper zu Feuer. Er wurde von etwas getrieben, das er nicht bändigen konnte.


Plötzlich stand Yoshitsune unbewusst auf. Er dachte an nichts Bestimmtes. Es war ein natürlicher Reflex seines aufflammenden Körpers.


„Mein Herr. Sie sind aufgewacht?“


War er immer noch da? Von draußen hörte Yoshitsune wieder die Stimme des Stammesangehörigen von vorhin.


Yoshitsune kam zu sich. Er richtete sich in seinem Inneren auf. Er gewann seine Haltung zurück, als wäre nichts passiert.


„Du bist Chikatsune, nicht wahr. Was ist?“


„Es ist vorhin gewesen“, trat Chikatsune bei dieser Gelegenheit ins Innere des Vorhanges ein. „Von dem Haus in Horikawa ist heimlich ein Bote gekommen. Soll ich ihn sofort hereinbringen?“


„Wie bitte, aus der Hauptstadt? Wer ist es, dieser Bote?“


„Es ist Herr Aritsuna.“


„Aritsuna?“


Er erschrak:


„Aritsuna, Tadanobu und die anderen engsten Mitarbeiter von Yoshitsune dürfen nicht in den Osten einreisen, weil sie gegen die Regeln der Regierung von Kamakura verstoßen haben und ihre Ernennung zu Ämtern durch den Hof des Tennos ohne Erlaubnis von Kamakura angenommen haben sollen. Warum ist Aritsuna trotzdem hierhergekommen?“


„Ich weiß nichts über die Einzelheiten, aber er hat sich als Schirmhutverkäufer verkleidet, vielleicht, weil er Sie unbedingt über etwas informieren wollte.“


„Er ist als Schirmhutverkäufer verkleidet gekommen?“


„Ja. Auf jeden Fall habe ich ihn in einem hinteren Zimmer im Tempel versteckt und ihm angeboten, dass er sich ausruhen kann.“


„Ich will ihn sehen. Ich bin sehr beunruhigt.“


„Dann werde ich ihn sofort herbringen.“


„Nein, ich gehe nach hinten. Chikatsune, pass auf, dass ihn niemand sieht!“


„Machen Sie sich keine Sorgen.“


Chikatsune Hori führte seinen Herrn in ein Zimmer im hinteren Bereich, kam wieder zurück und bewachte von einer Ecke des Außenflurs die Anlage des Tempels.


„Du bist Aritsuna.“


„Ach, Sie sind es. Sie sind mein Herr. Ich bin sehr froh, dass ich sehe, dass es Ihnen gut geht.“


„Warum hast du gegen die Regeln verstoßen und dich hierhergeschlichen, obwohl dir das Betreten des Ostens verboten worden ist? Wenn die Leute von Kamakura das erfahren, gäbe es wieder Grund für weitere Anschuldigungen.“


„Ja“, beugte sich Aritsuna mit seinem nach Schweiß riechenden Jagdkleid tief auf den Boden. Er war wie ein Schirmhutverkäufer gekleidet. „Ich habe Ihren Groll in Kauf genommen und bin einfach gekommen. Seit Ihrer Abreise sind bereits zwanzig Tage vergangen, trotzdem haben wir in der Hauptstadt noch überhaupt nichts von Ihnen gehört. Alle Informationen, die Sie betreffen, waren bloß schreckliche Gerüchte. Frau Shizuka macht sich sehr große Sorgen um Sie.“


„Dann bist du mit einem Brief von Shizuka hierhergekommen, um zu sehen, wie es mir geht?“


„Das auch. Außerdem möchte ich Sie über die Entwicklungen informieren, die Sie während Ihrer Abwesenheit in der Hauptstadt nicht persönlich hören konnten.“


„Was ist geschehen?“


„Zunächst wurden am 16. Mai am Flussufer der sechsten Jo der Direktor der Provinz Kazusa, Tadakiyo, sowie insgesamt sechs, sieben Samuraianführer von den Gefangenen der Familie Taira geköpft.“


„Na nun? Wer hat das vollstreckt?“


„Kagetoki Kajiwaras Soldaten sind das gewesen. Sofort, als sie aus dem Westen in der Hauptstadt eingetroffen sind, ist es ausgeführt worden.“


„Das ist ja wirklich ein mieses Verhalten. Obwohl ich noch da bin.“


„Nein, nein, diese Kerle haben mündlich in der ganzen Innenstadt verkündet: ‚Herr Direktor wurde bereits von der Familie Minamoto verstoßen. Alle Regeln, die im Namen von Herrn Direktor erteilt worden sind, sind ungültig. Ihr braucht die von Herrn Direktor aufgestellten Regeln nicht mehr zu befolgen.‘“


„Sagt das Kajiwara selbst?“


„Nein, das sagen seine Leute. Aber ...“


„Lasst sie reden! Lasst sie noch für eine Weile reden, was sie reden wollen!“


„Aber noch beunruhigender ist, dass es von Kamakura eine interne Anweisung an den Hof des ehemaligen Tennos gegeben haben soll, wie mit den wichtigen Gefangenen von Taira einschließlich des Herrn Hauptsekretärs verfahren werden soll.“


„Ist das wahr, Aritsuna?“


„Das haben wir inoffiziell von Herrn Minister Yasutsune vom Hof des ehemaligen Tennos gehört, sodass es sicher stimmen muss.“


„Ach!“


Yoshitsune kam es vor, als wäre der Stützpfeiler seiner Demut, den er mit aller Kraft in seinem Herzen aufrecht gehalten hatte, plötzlich mit großem Krach in seinem Inneren zusammengebrochen.


„Unmöglich! Was Herr Kamakura macht, ist absolut unmöglich. Obwohl er weiß, dass Yoshitsune unmittelbar in seiner Nähe ist, schickt er seine Befehle über mich hinweg direkt in die weit entfernte Hauptstadt, und lässt den Hauptsekretär, Herrn Tokitada Taira, und andere verurteilen. Was soll das? Warum hat er mir kein Wörtchen davon mitgeteilt?“


Obwohl Yoshitsune versuchte, sich nicht vor Aritsuna bloßzustellen, konnte er seine in Strömen herunterlaufenden Tränen nicht vor ihm verstecken.


„Meidet Herr Kamakura mich, Yoshitsune, dann aus tiefstem Herzen? Hat er beschlossen, mich zu verstoßen? Sind die Gerüchte von anderen, dass Herr Kamakura insgeheim ein Schreiben an Kagetoki Kajiwara geschickt und angewiesen hätte, sich in Zukunft nicht mehr an meinen Befehl zu halten, doch nicht nur Gerüchte gewesen?“


„Mein Herr“, heulte auch Aritsuna mit, „wenn es so weit gekommen ist, müssen wir vorsichtig sein. Sie befinden sich auf einer Reise und haben nur eine kleine Truppe dabei. Man kann nicht ahnen, was für schlimme Situationen auf Sie warten. Ihre Sicherheit ist die wichtigste. Kehren Sie in die Hauptstadt zurück!“


„Dummes Zeug“, sagte Yoshitsune in einem Ton, als würden die Worte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen heraussickern,


„Wenn ich gerade jetzt diesen Ort verlassen würde, würde es bedeuten, dass ich mich endlich gegen Herrn Kamakura zur Wehr setze. Darüber hinaus hieße es, dass ich die verleumderischen Worte mit meiner Tat bestätige.“


„Trotzdem, wenn ein ganz unerwartetes Unheil über Sie hereinbrechen würde, könnten Sie sich mit dieser kleinen Truppe nicht verteidigen.“


„Was sollte das sein? Ich habe nur Verdienste und mir sonst nichts zu Schulden kommen lassen. Wir sind doch Herr Kamakura und Yoshitsune.“


„Na ja, auch wenn Sie Brüder sind. Es ist unglaublich, dass er sich dermaßen von den Worten eines Verführers beeinflussen lässt.“


„Nein, Aritsuna. Ich glaube unbedingt an Herrn Kamakura. Nein, ich will nicht daran zweifeln, dass die Menschen glaubwürdig sind, und dass es Liebe in dieser Welt gibt. Wenn es in dieser Welt nicht einmal Liebe gäbe, wofür würde ich leben? Sag das auch Shizuka! Sie soll sich nicht so viele Sorgen um mich machen. Zeig mir ihren Brief!“


„Ach ja. Hier ist ihr Brief.“


Yoshitsune löste die Strohtasche, in der der Brief war, und öffnete sie stumm. Während seine Augen den Fluss der schönen Schrift verfolgten, löste sich seine gefährliche Ungeduld der letzten Tage auf wie Schnee, auf den die Frühlingssonne schien. Yoshitsune dachte:


„Auch für meine liebste Shizuka, die in meiner Abwesenheit sehnlichst auf meine Rückkehr wartet, muss ich mich vor einer Kurzschlussreaktion hüten und auf mein Leben aufpassen.“ Auf seinen Augenlidern erschien ihre Gestalt. Shizuka lebte nur für ihre Liebe zu Yoshitsune und hatte sonst keine Wünsche in dieser Welt. Aber sie machte sich Tag für Tag so viele Sorgen um ihn, dass sie ganz abgemagert war.


Yoshitsune ließ Aritsuna warten, setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und schrieb einen langen Brief an Shizuka. Dann kehrte er mit seinem Brief zu Aritsuna zurück und belehrte ihn.


„Ich habe die Einzelheiten ausführlich beschrieben, aber wie du siehst, geht es mir gut. Meine Aufgabe für Herrn Kamakura wird in den nächsten Tagen erledigt sein. Wenn sie beendet ist, komme ich in die Hauptstadt zurück. Egal, was für Gerüchte und unerwartete Ereignisse in meiner Abwesenheit in der Hauptstadt aufkommen, darf sie nicht zu viel darüber nachdenken. Hast du verstanden, Aritsuna! Du gehst sofort zurück. Es würde übel ausgehen, wenn du den Augen der Mitarbeiter von Herrn Kamakura auffallen solltest. Du nimmst meinen Antwortbrief für Shizuka mit und kehrst sofort in die Hauptstadt zurück.“


„Ja, jawohl.“


„Aber ruhe dich bis zur Nacht aus! Es ist besser, wenn du erst im Schutz der Nacht abreist. Und sag auch den anderen Samurai ganz klar, dass sie sich in meiner Abwesenheit keine Handgreiflichkeiten erlauben dürfen.“


Aritsuna reiste spät in der Nacht ab. Noch lange danach flackerte in Yoshitsunes Zimmer das Licht des Leuchters.


Yoshitsune hielt den Pinsel in der Hand.


Doch er schrieb nicht die Heilige Schrift ab. Das Licht des niedrigen Leuchters beleuchtete seine tief eingefallenen Wangenknochen. Nach jeder Zeile dachte er nach. Nachdem er einige Zeilen geschrieben hatte, starrte er an die Wand. Er versuchte seinen guten Willen und sein Herzensblut in seinem Brief zum Ausdruck zu bringen und vergaß sich darüber selbst. Sein Schatten, der groß auf der Wand abgebildet wurde, sah zufällig wie ein gutmütiger Teufel aus.


In dieser Nacht wurde bis zur Morgendämmerung die Verteidigungsschrift geschrieben, die unter den Nachkommen als „der Brief von Koshigoe“ berühmt werden sollte.


Der Brief von Koshigoe


Der gesamte Text des „Briefes von Koshigoe“, mit dem Yoshitsune sich aus seinem überzeugten Gewissen und voller Treue an seinen Bruder Yoritomo wandte, war ziemlich lang.


Das Geschichtsbuch „Azuma Kagami“, die klassische Geschichte von Taira, „Genpei Seisuiki“ und auch alle anderen Geschichtsbücher berichten von diesem Brief.


Sein quälendes Leid und seine Position kann man in dem Brief ausführlich nachvollziehen, beschreiben die Gesichtsbücher.


In den überlieferten Texten des Briefes von Koshigoe konnte man jedoch Spuren von Überarbeitungen durch die Nachkommen erkennen. Andere Hypothesen behaupten, dass es sich nicht um Yoshitsunes Originalschrift handele. Das ist nicht ausgeschlossen.


Aber es ist eine Tatsache, dass er in diesen Brief sein Herz und sein Blut hineingoss, und dass er mit dem Brief zum letzten Mal an den neuen Herrscher Yoritomo Minamoto appellierte. Yoshitsune übergab den Brief in die Hände eines Samuraianführers der Regierung von Kamakura namens Hiromoto Oe. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln.


Der Brief von Koshigoe stellte also die Texte dar, die Yoshitsune mit seiner ganzen Kraft geschrieben hatte, um sich gegen sein drängendes Schicksal zu widersetzen. Die Sätze zeugten von seinem guten Willen. Für ihn war der Brief das einzig übriggebliebene Mittel. Es war der Brief seines Lebens: Yoshitsune setzte sein ganzes Leben darauf, dass sein Appell bei seinem älteren Bruder Yoritomo ankommen würde. Es war die Offenbarung seines Herzens. Der Brief wird hier mit Kürzungen an verschiedenen Stellen in groben Zügen wiedergegeben.


Ich, Direktor der Emon-Garde der linken Seite, Yoshitsune Minamoto, möchte in treuer Ergebenheit folgendes sagen.


Ich möchte hiermit sagen, dass ich zu einem Ihrer Vertreter ausgewählt wurde, und dass ich als Ihr Entsandter mit dem Erlass des ehemaligen Tennos die Feinde des Hofes des Tennos besiegt habe. Ich müsste dafür eigentlich besonders gelobt werden, aber mir wird durch hinterlistige Verleumdungen die Verleihung eines Verdienstes verweigert. Schließlich bin ich sogar mit der Verstoßung aus der Familie Minamoto bestraft worden. Oft heißt es doch, dass gute Ratschläge auf taube Ohren stoßen. Da ich nicht in Kamakura eintreten darf, kann ich meinen ehrlichen Willen nicht persönlich kundtun. Vergebens verbringe ich schon einige Tage hier. Wenn ich unter diesen Umständen nicht bei Ihnen aufwarten darf, kommt der Treueschwur unter den Brüdern, die wir uns gegeben haben, leeren Worten gleich.


Ist mein Schicksal am Ende? Ist mein Schicksal die Folge meiner Taten im Vorleben?


Was ich hier noch einmal schreibe, ähnelt einem Erinnern an die Vergangenheit, aber ich möchte es dennoch schreiben. Yoshitsune wurde nach dem Tod unseres Vaters, Herrn Yoshitomo, ein Waisenkind und von unserer Mutter in den Armen getragen. Seitdem habe ich keinen Tag ein gemütliches Leben geführt. Stattdessen bin ich durch viele Provinzen gewandert und habe Einwohnern und Bauern abgelegener Ortschaften gedient.


Dann wurde mir mit einem großen Glück eine Freude zuteil und ich durfte Ihren Befehl erhalten, Taira zu vernichten. Nach der Niederschlagung von Yoshinaka Kiso zog ich weiter in den Westen der Seto-Inlandsee. Ich habe nicht auf mein Leben geachtet und die ganze Zeit in der Rüstung geschlafen. Für mich gab es kein anderes Ziel als die lange ersehnte Auferstehung unseres Stammes zu erreichen. Darüber hinaus ist mir die Ehre zuteilgeworden, zum Direktor des fünften Ranges befördert zu werden. Dadurch wurde meine Genugtuung etwas hergestellt.


Dennoch bin ich jetzt zutiefst betrübt und bedauere sehr, was sich ereignet hat. Aber wie könnte man ohne die Unterstützung der Götter und des Buddhas eine Beschwerde einreichen? Deshalb habe ich vor einigen Wochen auf der Rückseite eines mit dem Siegel des Schreins von Kumano Goo gestempelten Papieramuletts mein Gelöbnis niedergeschrieben, dass ich ohne eigennützigen Ehrgeiz handele. Trotzdem habe ich immer noch keine Vergebung von Ihnen bekommen.


Jetzt habe ich nichts mehr, worauf ich mich stützen kann, ich hoffe nur noch auf Ihre großherzige Gnade. Ich wünsche mir, dass meine Fürbitte zu Ihrem Gehör gelangt, und dass Sie mir vergeben können. Ich hoffe zutiefst, dass Sie zur Einsicht gelangen, dass ich keinen Fehler gemacht habe, und dass ich von Ihren Anschuldigungen befreit werde. Nur das könnte meinen Gesichtsausdruck aufhellen, der seit langen Jahren betrübt ist. Nur dann könnte sich in meinem Hause wieder Freude verbreiten. Ich könnte meine Ruhe im Leben finden. Ich vermag meine dummen Gedanken nicht in die richtigen Worte zu fassen. Ich hoffe nur auf Ihre weise Einfühlsamkeit.


Ihr ergebener Diener


Direktor der Emon-Garde der linken Seite


Yoshitsune Minamoto


Im Juni des zweiten Jahres der Ära Genryaku (1185)


Zu Händen, Herrn ehemaligen Gouverneur der Provinz Inaba


Mit dem früheren Gouverneur der Provinz Inaba war Hiromoto Oe gemeint.


Außerdem fügte er ein zweites Schreiben mit seiner Bittschrift hinzu, mit der er sich an seinen älteren Bruder gewandt hatte, um die Leben des Oberhauptes von Taira, Munemori, und seines Sohnes von der Todesstrafe zu befreien.


Als die Nacht dämmerte, ließ er einen Boten die beiden Bittschriften zu dem Haus von Hiromoto Oe bringen. Er bat Hiromoto, seine beiden Briefe Herrn Kamakura zu übergeben.


Danach saß er geistlos in dem Zimmer, das vom Rauschen der zirpenden Zikaden umgeben war, wie ein Mensch, der jemandem seine Seele gegeben hatte.


Hiromoto Oe zeigte, wie er gebeten worden war, Yoritomo mit treuer Ergebenheit Yoshitsunes Bittschriften.


Yoritomo las sie, aber er sagte nichts dazu.


Hiromoto schien sich zu bemühen, kein überflüssiges Wort zu sagen. „Heute Morgen hat mich ein Bote aus Koshigoe erreicht.“ Außer diesen Worten erwähnte er nichts.


Er verstand Yoritomos Maßnahmen. Er durchschaute, dass in den empfindlichen Schwingungen in Yoritomos Herzen dunkle Schatten lauerten, einerseits die eines seiner engsten Mitarbeiter namens Kagetoki Kajiwara sowie zum anderen die seines Schwiegervaters Tokimasa Hojo. Die beiden drängten sich dicht an das Herz ihres Herrn. Diese Schatten wohnten in Yoritomos Seele. „Ich werde mich davor hüten, ihm so leichtfertig einen Anlass zu einer Rüge zu liefern“, dachte Hiromoto Oe.


Außerdem kam es Hiromoto Oe so vor, als hätte Yoritomo in der Gegenwart längst die Sentimentalität verloren, Tränen mit seinen Blutverwandten zu vergießen. Die Tränen, die er bei der ersten Begegnung mit Yoshitsune am Fluss Kisegawa geweint hatte, waren keine Lüge gewesen. Er hatte sich damals wirklich über das Treffen mit seinem jüngeren Bruder gefreut. Aber damals war sein Aufstand noch am Anfang gewesen, seine Truppe klein, und die Macht von Taira noch unerschütterlich gewesen. Aber nun war er kein schwacher Machthaber mehr, der sich auf einen jungen Samurai wie Yoshitsune Minamoto stützen musste. Außerdem war sein privates Leben mit seiner lieben Frau Masako und ihren Verwandten prächtig geworden. Auch in dieser Hinsicht gab es keine Lücke mehr, in die er seinen Halbbruder von einer anderen Mutter hätte aufnehmen können.


Aber der noch wichtigere Grund war sein ehrgeiziges Ziel, eine von Samurai geführte Regierung aufzubauen. Darauf hatte Yoritomo von Anfang an hingearbeitet. Er würde kein Opfer scheuen, um dieses Ziel zu erreichen. Sein eiserner Wille hätte in dieser Situation seine Augenbrauen noch strenger erscheinen lassen, könnte man sich vorstellen.


„Der frühere Gouverneur der Provinz Inaba.“


„Jawohl.“


Hiromoto Oe war sofort angespannt. Was würde er sagen? Wie würde Herr Yoritomo nun über seinen jüngeren Bruder entscheiden? Mit dem nächsten Satz würde sich alles entscheiden, dachte er.


Aber seine Voraussage lag völlig daneben.


„Die Gefangenen von Taira, Munemori und seinen Sohn, werde ich mir morgen persönlich ansehen. Erteile den Befehl, dass sie alles dafür vorbereiten sollen. Es ist nicht gut, sie allzu lange hinzuhalten.“


Das war alles. Obwohl er nur das gesagt hatte, schien es Hiromoto, als wäre unter Yoritomos Haut etwas Schweres wie Blei verborgen. Hiromoto Oe zog sich schnell wieder zurück.


Am nächsten Tag, dem 7. Juni, wurden der frühere Innenminister Munemori Taira, der lange von dem Rat der Samurai eingesperrt gewesen war, sowie sein Sohn und Leiter der Emon-Garde der rechten Seite herbeigeführt und auf den Boden eines Hauses gesetzt.


Auf der anderen Seite des Innengartens befand sich genau in der Mitte eine Treppe und ein Geländer. Ein Vorhang hing dort.


Yoritomo hatte hinter dem Vorhang bereits auf den höher gestellten Tatamimatten seinen weiträumigen Platz eingenommen. Er schien die Gefangenen durch den Vorhang hindurch beobachten zu wollen. Vergleicht man dies mit dem Privileg, mit dem man den Generalleutnant des dritten Ranges Shigehira Taira, einen weiteren Sohn desselben Kiyomori Taira, behandelt hatte, der in Kamakura gefangen gehalten worden war, nachdem man ihn in Ichinotani festgenommen hatte, war das ein krasser Unterschied. War man dem Generalleutnant von Taira Shigehira fast wie einem Gast begegnet, wurde Munemori von vornherein eindeutig mit der Diskriminierung vom Sieger zum Verlierer, vom General zum Gefangenen, behandelt.


Aber wörtlich meinte Yoritomo:


„Eigentlich halte ich die Familie Taira nicht für meinen persönlichen Feind. Der Grund dafür ist, dass ich, Yoritomo, heute gar nicht existieren würde, wenn der verstorbene Premierminister, Herr Kiyomori Taira, mich nach dem Krieg von Heiji nicht begnadigt hätte. Aber nachdem die Familie Taira zum Feind des Hofes des Tennos wurde, konnte ich mich dem Erlass des ehemaligen Tennos nicht widersetzen. Deshalb habe ich den Krieg gegen die Familie Taira geführt. Aber dass wir uns auf diese Weise begegnen, ist ein von Gott bestimmtes Schicksal. Das ist mein wahrer Gedanke.“


Er sprach Munemori nicht persönlich an.


Stattdessen rief Yoritomo seinen Sekretär Yoshikazu Hiki zu sich und sagte es ihm mit einem leicht ironischen Lächeln. Yoritomo ließ den Sekretär Yoshikazu seine Worte an Munemori übermitteln, der in dem Haus auf der anderen Seite des Innengartens saß.


So ging Yoshikazu zu Munemori und sagte:


„Dies ist die Mitteilung meines Herrn.“


Und so begann er, ihm Yoritomos Worte genau wiederzugeben. Dazu setzte sich der gefangene Munemori in großer Eile richtig hin, auch wenn man nicht weiß, was er wohl dabei dachte. Er verneigte sich auf eine unterwürfige Weise vor Yoritomos Vertreter Yoshikazu Hiki. Seine Haltung war die eines erbärmlichen Menschen, der offenkundig sein Selbstmitleid demonstrieren wollte, und der vor den Mächtigen wie ein Hund mit dem Schwanz wedelte.


Als die Fürsten und Samurai von Kamakura sein Verhalten sahen, dachten viele von ihnen zähneknirschend: „Ach, wie schäbig! Gerade weil er diese Haltung hat, wurde er von anderen beschimpft und auf diese Weise empfangen. Und selbst wenn er sich jetzt noch einmal einschmeichelt, wird sich doch nichts an seinem Schicksal ändern.“ Es soll unter ihnen sogar Männer gegeben haben, die Tränen weinten.


Denn unter den direkten Mitarbeitern von Kamakura waren nicht wenige, die früher einmal der Familie Taira gedient hatten. Außerdem hatten sie mit eigenen Augen den Generalleutnant Shigehira Taira und sein Benehmen gesehen, der vor einiger Zeit gleichermaßen als feindlicher Gefangener vor Yoritomo gebracht worden war. Aber der Generalleutnant des dritten Ranges Shigehira hatte gegenüber Yoritomo als ebenbürtiger Mann gesessen und sogar einen Fehler Yoritomos angemerkt. Dadurch hatte er Yoritomo die Schamesröte ins Gesicht getrieben.
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